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Zwei Erbinnen. 
Roman frei aus dem Italieniſchen von K. Labacher. 
24. 


oritz erhielt mehrere Tage ſpäter folgendes Billet von 
Oktavia: „Mein teurer Freund! Ich langweile mich 
furchtbar mit meinem Rufjen und ſehne mich, mit Dir 
u plaudern. Ich erwarte Dich heute abend. Ich kann 
mir's nicht Tauber verſagen, Dich von Zeit zu Zeit zu ſehen. Aber 
vorſichtig — wegen meinem Rufen. Deine Freundin —“ 
Die Unterſchrift ſehlte. Oktavia hatte wohl befürchtet, der 
Brief könnte doch in fremde Hände gelangen und zum Verräter 
an aeg a iet 
ritz ftattete den Beſuch bei der Sängerin mit vielem Ver⸗ 
dungen ab, denn ihre Anhänglichkeit ſchmeichelte ihm. Aber von 
em Punkte, der ihm am meiſten am Herzen lag, von dem verhäng⸗ 
nisvollen Manſchettenknopfe, wagte er nicht mii ihr zu ſprechen, aus 
Furcht, ſie gerade durch eine unvorſichtige Frage oder Bemerkung 
auf ihren erſten Vorſatz, eine Kravattennadel daraus anfertigen zu 
laffen, zurückzubringen. Er beruhigte ſich ſelber mit der ſehr wahr⸗ 
ſcheinlichen Annahme der verwünſchte Knopf liege wohl vergeſſen 
noch im Schmuckkäſtchen Oktavia's und werde nimmermehr zum 
ar kommen. 
ie Sängerin geſtattete Moritz nur einen ganz kurzen Aufenthalt 
bei ihr. Trotz der Sicherheit, mit der ſie vorgegangen, ſchwebte ſie 
doch in ſichtbarer Angſt vor einer unerwarteten azwiſchenkunft 
Smoiloff's. „Alle acht oder zehn Tage erlaube ich Dir zu mir zu 
kommen!“ ſagte ſie beim Abſchied. „So wie heute, um dieſelbe Zeit. 
Natürlich die Abende ausgenommen, an denen ich ſinge. Ich 
beſtimme keine 3 
Tage, weil das f 
einen Briefwech⸗ 
ſel notwendig 
macht, und Brie⸗ 
h können aufge 
angen werben.“ 
toritz ging 
von Oktavia zu 
artig, mit dem 
er eine lange Be⸗ 
Aprejung hatte: 
nd von dort 
aus 1990 er in 
einem Fiaker an 
en Bahnhof. 
er Zug nach 
Fontainebleau 
ſtand eben zur 
Abreiſe fertig 
und Moritz be⸗ 
ſtieg ein Koupee 
weiter laßt. 
n Fontaine⸗ 
leau angekom⸗ 
men, frug ex ei⸗ 
nen vor ſeiner 
Ladenthüre ſte⸗ 
nden Kauf⸗ 
mann nach dem 
auſe des Herrn 
artin Violet. 
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angenehmes Ausſehen. 


Am Dorfbrunnen. (Mit 


Violet's wollen Sie wohl ſagen, Herr?“ rief der Kaufmann ſpöttiſch. 
„Dort am Ende jenes engen Gäßchens, das letzte Thor links.“ 

Es war wirklich nur eine Hütte zu nennen, das kleine, baufällige 
Gebäude, welches Violet bewohnte. Aber das Innere desſelben war 
reinlich und gut pen de und auch der Alte mit der dicken Pelz⸗ 
kappe auf dem Kopfe, den man in Fontainebleau faſt nur unter 
dem Namen „der Schlangenhändler“ kannte, hatte ein anſtändiges, 
„Was wünſchen Sie?“ rief er dem Eintre⸗ 
tenden freundlich entgegen. 

* bin Maler und möchte eine Schlange zum Modell kaufen. 
Aber ein ſchönes, kräftiges Exemplar. 

„Sehr wohl — ich habe prächtige Tiere. Sind jetzt leicht 
herauszuholen aus ihren Löchern, da ſie Reif und ungefährlich drinnen 
liegen, wie ein Stück Holz. Wäre nicht jo übel, wenn wir kenſchen 
auch einen ſolchen Winterſchlaf halten könnten. Man erſparte we⸗ 
nigſtens ein halbes Jahr lang Eſſen und Trinken. ollen Sie 
eine gewöhnliche Blindſchleiche oder eine echte Viper?“ 

„O eine Viper — es lohnt ſich nicht der Mühe, Blindſchleichen 
abzubilden. Ich habe eine Kleopatra zu malen und da brauche 
ich eine Viper.“ 

„Es wird wohl das beſte ſein, wenn Sie ſich elber ein Tier 
ausſuchen!“ ſagte er. „Haben Sie ein Käſtchen aus Zinn oder aus 
ſonſt einem Metalle mit ſich gebracht, um die Schlange zu 
transportieren?“ 

„Nein — iſt das unbedingt nötig?“ 

„Ohne Zweifel!“ rief Violet eifrig. „Denn wenn Sie mit der 
Viper zum Beiſpiel einen geheizten Waggon beſteigen, ſo könnte ſie 
gar leicht aus ihrer Erſtarrung erwachen. Die geringſte Wärme 
bringt dergleichen Getier ins Leben zurück. Das äſtchen hält die 
Wärme ab und ſchützt Sie zugleich, wenn die Viper ſich dennoch 

regen ſollte. Da 
ſteht ein altes 
Schlangenbe⸗ 
a — ich 
ann es Ihnen 
ablaſſen, wenn 
Sie wollen.“ 
„Sie een 
mireinen großen 
Dienſt damit,“ 
ſagte Moritz. 
„So kommen 
Sie nun mit 
mir!“ ſagte der 
Alte, während er 
Br Lederhand⸗ 
uhe anzog. 
er Borſicht 
wegen!“ erklärte 
er. „Man greift 
nicht gerne mit 
bloßen Fingern 
unter das Getier 
hinein.“ 
„Der Biß der 
Vipern iſt alſo 
Fr jo. ge⸗ 
fährlich, als 
man annimmt?“ 
fragte Moritz, 
während er Vio⸗ 
let in den Hof 
hinausfolgte. 


Text.) 


„Abſolut tödlich, wenn die Wunde nicht augenblicklich tüchtig aus⸗ 
geſaugt wird. Nehmen Sie ſich alſo wohl in acht, mein Herr!“ 
Violek führte Moritz in den Keller hinab, in welchem einige 195 
ausgehöhlte Steinblöcke lagen. Der Alte hob einen dieſer Blöcke 
vorſichtig auf und warf ihn zur Seite. Drei Schlangen lagen un⸗ 
bedeglich auf dem Boden. Ä . 

„Wollen Sie ein Männchen oder ein Weibchen?“ fragte Violet. 
„Die Männchen ſind viel größer und ſchöner aber 125 viel gefährlicher.“ 

„Geben Sie mir ein Männchen!“ ſagte Moritz. „Denn mir 
kommt es auf die Schönheit des Tieres an. Violet wählte eine der 
Schlangen und packte ſie nebſt einigen Steinen und etwas Moos in 


das Blechbehältnis und Wucht dasſelbe dem wartenden Moritz ein. 


„Ich wünſche Ihnen eine gute Reiſe!“ ſagte er lachend. „Und ſchenken 
Sie Ihrem aue nicht allzuviel Vertrauen!“ 

Moritz bezahlte und verabſchiedete ſich von Violet. Er kehrte 
mit dem nächſten Zuge nach Paris 7 und ging jogleich zu Lartig, 
in deſſen Keller er das c wil l. ier ſamt beffen metallenem Ge⸗ 
fängnis aufbewahrte. 3 will noch zu den Breſſol's!“ ſagte wa 
zu Lartig. „Der Alte hat mich zu einer Schachpartie geladen. Un 
ich habe alle Urſache, ihm gefällig zu ſein und es ihm vergeſſen zu 
machen, daß ſeiner angebeteten Tochter in meiner Geſellſchaft der 
„beklagenswerte Unfall“ paſſiert 102 Lartig ſtimmte dieſer Anſicht 
lebhaft bei und Moritz fuhr zur Familie c 

3 war ſieben Uhr Abends. Im „kleinen Salon“, dem Lieblings⸗ 
aufenthalte Ludwig Breſſol's, brannten drei große Lampen, denn er 
liebte es, recht hell um ſich zu haben. Das Schachbrett ſtand ſchon 
auf einem hübſchen ene und Breſſol ſaß davor, die 
delt ain ordnend. Auch Maria befand ſich im Salon, auf ein Ruhe⸗ 

ett hingeſtreckt. Sie ſah ſehr bleich aus — denn ſie hatte heute zum 

erſtenmal ihr Zimmer verlaſſen nach dem heftigen Schnupfenfieber, 
welches die Folge 575 ſtarken Erkältung geweſen war. Und über⸗ 
dies blickten ihre blauen Augen gar trübe und mutlos vor ſich hin. 
„Was fehlt Ihnen, Fräulein Maria?“ fragte Moritz nach der erſten 
Begrüßung. „Fühlen Sie ſich wieder kränker heute?“ 

„Nein, ich danke — ich befinde mich ganz wohl!“ erwiderte das 
junge Mädchen freundlich. i 

„Sie iſt nur traurig und verſtimmt!“ ſagte Breſſol. „Wir 
21 5 heute zu den Gibray's, um dem wackeren Albert für He 

pfermut zu danken. Wir wurden aber nicht bei ihm vorgelaſſen, 
da er noch immer ſehr krank iſt. Und das macht Maria traurig — 
es iſt auch natürlich. Albert iſt ja ihr Lebensretter. Ohne ihn hätte 
ich keine Tochter mehr!“ Breſſol's Stimme brach vor innerer Be⸗ 
wegung. „O, glauben Sie das nicht!“ rief Moritz. „Albert Gibray 
ließ mir nur keine Zeit, der armen Maria zu Hilfe zu kommen. Ich 
war jo erſtarrt von dem plötzlichen Schrecken!“ 

„Ich glaube Ihnen das gerne!“ ſagte Breſſol herzlich. „Nun, 
der Himmel hat alles zum Beſten gewendet. Wenn nur der brave 
Albert wieder geſund wäre.“ Mit 1 945 Worten ging Breſſol zu der 
F Schachpartie über. Maria hatte ſtill den Salon verlaſſen. 

ei der Erwähnung Albert's waren ihr die hellen Thränen aus den 
Augen geſtürzt. Und ſie wollte ſie keinem fremden Blicke ſehen laſſen, 
dieſe verräteriſchen Thränen!“ 


25. 


Das Feſt, welches Breſſol vierzehn Tage nach dem Unfall auf 
dem Eiſe zur Feier der Rettung Maria's verauſtaltete, ſollte das erſte 
bei weitem an Glanz und auch an der Zahl der Säfte übertreffen. 
Dieſes Mal hatte Breſſol feiner Gattin einen unbeſchränkten Kredit 
ür die Koſten des Feſtes bewilligt; galt es ja doch, der Welt ſeine 

reude über den Wiederbeſitz ſeines einzigen Kindes zu offenbaren, 
1135 hatte das Arrangement der Säle übernommen und weilte 
nun faſt den ganzen Tag über in dem Hauſe Breſſols, um die Auf⸗ 
tellung der blühenden Topfgewächſe zu leiten. Das ganze Haus 
ien in einen Blumengarten umgewandelt werden 


u ſollen und 
aria hatte ihre Freude daran, denn fie liebte alles 


rünende und 


Blühende. — Und worüber ee zufrieden zeigte, das hatte 
illi 


um voraus die gung ihres Vaters. Und Valentine 
Moritz bei allen ſeinen Anordnungen frei dle ar 

Der ſchöne Jüngling hatte eine ſchrankenloſe Macht über die ſonſt 

b wankelmütige, leichtfertige Frau erlangt. Er lenkte fie mit dem 
licke ſeines Auges — ſie war die Sklavin ſeines Willens. 

Es waren Einladungen in Be Anzahl an Valentinens Bekannte 
in der Ariſtokratie, der Künſtlerwelt und anderer feiner Geſellſchafts— 
kreiſe abgeſendet worden. lbſtverſtändlich hatte Breſſol auch au 
Herrn Paul Gibray und deſſen Sohn nicht vergeſſen; es war jedo 
eine abſchlägige Autwort von dorther ein roh mit der näheren 
Erklarung, daß Albert zwar wieder V aber noch zu ſchwach 
ſei, um 50 in großer Geſellſchaft 1 zeigen. Durch dieſe Nachricht 
war für Maria die ganze Feſtfreude abgeſchnitten — was hatte ſie 
noch zu hoffen an Vergnügen von der 0 ua ermüdenden 
Ballnacht, wenn er, ihr Lebensretter, ihr Freund, der Geliebte ihres 
Herzens dem Feſte fernblieb? 

ahlreiche 3 8 1 8 und Mietwagen hielten am Ballabende 
em Hauſe Breſſol's. Aus einem der unnumerierten Fiaker 


au geh 


vollends lie 


vor 


66 


DD 


tieg Moritz in einen großen Mantel gehüllt. Der ſtumme Diener 
eines Verbündeten Lartig, welcher ihn begleitet hatte, blieb in dem 
Wagen zurück. Moritz beſahl dem Kutſcher, in der Nähe des 


5 


ſehende und niedrige Thüre und ſtand nun in dem kleinen Trei 


konnte, ſchlenderte er wie abſichtslos durch die Nebenſalons in den 
Korridor hinaus, an die vordere Thüre des Treibhauſes. Er drehte 
zweimal den Schlüſſel herum, ließ ihn jedoch im Schloſſe ſtecken. 
„Nun wird kein fremder Fuß da eintreten. Und meine Sorge 
ei es, die Rechte hineinzuſchicken!“ dachte er mit einem cyniſchen 
ächeln. Er kehrte befriedigt in den Ballſaal zurück. Aber eine 
leiſe Verwünſchung entfuhr ſeinen Lippen, als er Maria an der Seite 
Albert Gibray's Stehen ſah — des läftigen jungen Mannes, der 
5 früheren Plänen einen ſo jähen ang bereitet hatte und 
en er wenigſtens heute nicht auf ſeinem Wege zu treffen ſo ſichet 
eweſen war. Ya, Albert Gibray war trotz der Abſage ſeines Vater 
ei dem Feſte erſchienen. Herr Paul Gibray wollte die Nacht auf 
dem Polizeiamte verbringen, um die Abſendung der Streifpatrouillen 
in Angelegenheiten des Doppelmordes zu leiten. Und M e 
die Abweſenheit ſeines Vaters dazu benützt, der Einladung zu folgen, 
denn er ſehnte ſich unbeſchreiblich darnach, mit Maria, die er ſeit det 
verunglückten Schlittſchuhpartie nicht wiedergeſehen hatte, eine N 
zu verplaudern. Albert war bleich und fichtlich noch leidend. Maria 
betrachtete ihn mit zärtlich teilnehmender Sorge. Sie wagte nicht, 
ihm Vorwürfe über die Ueberanſtrengung ſeiner Kräfte 1 machen, 


denn fie wußte, daß er nur gekommen war, um ſie zu ſehen. 
konnte ihr bei Servet jetzt ja nicht mehr begegnen, weil zur Vollendung 
des Porträts ihre Gegenwart nicht mehr nötig war. Trotzdem fühlte i 
fie fich unbeſchreiblich unruhig über fein Erſcheinen in einem jo be⸗ 
klagenswerten Zuſtand und fürchtete jeden Augenblick, ihn von einem 
Anfall plötzlicher Schwäche überwältigt zu ſehen. 1 
Sie führte ihn zu einem der Ruhebänke, we 


gültige Dinge, aber in fo warmem Tone und unter jo freundliche, 


um dieſes Verlangen en en. Sie nahm mit einem ſtummen 
ö lbert und 
den Arm bot. f N h i 
Moritz war Meifter in der Führung einer geiftreichen Untet 
haltung, er verſtand es gar wohl, Maria zu ferien und lächelt N 
% machen, bis der Strauß'ſche Walzer luſtig durch den Bat 
lang. Und dann miſchte er ſich mit ihr in die Reihen, dort wo da 
Gewühl am dichteſten war. 
Moritz hatte den Ruf eines eben ſo eleganten als geſchicktel 
Tänzers. Heute aber ſchien er ſeine ſonſtige Sicherheit und Gewand! 
heit in der Führun San Dame eingebüßt zu haben, denn kauf 
erſt hatte er die erſte Runde durch den Saal gemacht, als er hefti 
gegen ein anderes Paar ſtieß, jo daß Maria faſt zu Boden geſchleude 
wurde und ſich mit völlig zerſtörter Friſur und zerriſſener Spitze 
krauſe nur noch rechtzeitig an ſeinen Arm ſeſtklammern konnte. M 
Moritz zeigte ſich ſehr betroffen und verwirrt über den Unfak 
und das ji aria ihre Faſſung wieder. y 


„Bah, tröften Sie ſich doch — es iſt mir ja nichts geſchehen 
ſagte 115 eiter. „Und was meinen ruinierten Lockenbau betrifft, d 
wird binnen ein paar Minuten wieder hergeſtellt ſein. Erlauben 
daß ich ein wenig in das Toilettenzimmer gehe. Später tanz 
wir ruhig weiter!“ Ohne auch nur mit einer Augenwimper zu zuckel 
ſah Moritz die graziöſe Mädchengeſtalt verſchwinden. Er muB”, 
welchem Schickſal fie entgegen ging, und trotzdem fühlte er nicht e 
mal ein flüchtiges Bedauern mit ihr in feiner Bruſt aufſteigen. 7 
war ja nur eines von den Hinderniſſen, welche zwiſchen ihm und de 
erſtrebten Millionen ſtand! 1 

Moritz begab ſich zu Valentine und flüſterte ihr galante Shut, 
cheleien zu. Sie hörte ihn an, wie von einem fremdartigen Zau 
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berückt — es koſtete fie Mühe, den Blick abzuwenden von feinem „Darüber brauchen Sie leine Zweifel zu hegen“ berſich Se 
!Hönen Antlitz Verdier. „Zu ſolchen Zwecken weiß der Bund ſteks Gelder flüjfig 
Da durchzitterte ein 8 todesängſtlicher Schrei den Saal. zu machen.“ 1 
ik hatten ihn alle die Ballgäſte vernommen und „Dann garantiere ich für den Erfolg!“ fuhr Moritz fort. „Denn 


en lärmenden er 
der Tanz wurde wie auf gemeinſame Verabredung jäh unterbrochen. mit Maria ſelbſt hoffe ich fertig zu werden, trotz ihrer ſchlechtver⸗ 
Albert Gibray war der Erſte von den Anweſenden, der nach der hehlten Leidenſchaft für dieſen verwünſchten Albert. Sie iſt am 
Richtung ſtürzte, aus welcher der erſchütternde Laut gekommen war. Ende nichts anderes als ein noch gewaltig junges und dummes Ges 
„Maria, es iſt Maria!“ ſchrie er mit wirren, ſchreckensvollen Blicken. ſchöpſchen und bei ihresgleichen ſiegen immer dieſelben Mittel, 
A es war Maria, die ihn ausgeſtoßen hatte, den bangen Todesruf. „Schmeichelei und Beharrlichkeit“. ce an nad) der Bochzeit muß 
ie lag im Toilettenzimmer — dem Boden hingeſtreckt. Ihr Ge⸗ man dann natürlich daran denken, 10 aria's zu entledigen, und 
icht war bleich wie das einer Sterbenden und die ſeſtgeſchloſſenen das iſt die wichtigſte Ueberlegung. Jede Gewaltthat bleibt ſelbſt⸗ 
unen, der bläuliche, halbgebffnete Mund gaben ihr noch mehr das verſtändlich 1 5 5 loſſen — denn ich will I ja eben darum heiraten, 
usſehen einer Leiche. Um ihken rechten Arm, von dem der wette um fie geräuſchlos aus der Welt zu ſchaffen, da es mir mit den 
Spitenärmel ihres Kleides zurückgefallen war, hatte ſich eine große „unglücklichen Zufällen“ nun einmal durchaus nicht gelingen will. 
Schlange gewunden, deren ſchwankender Kopf über den Buſen der Es wäre die Hauptſache, ſich ein Gift zu verſchaffen, das ich ihr 
Liegenden hinzingelte. Albert ftürzte, den übrigen Herbeieilenden | täglich beim Mittageſſen geben könnte und das leine Spur hinter äßt.“ 
voraus, vor Maria in die Kniee. „Schnell eine Schere!“ ſtieß er „Oh — bezüglich der Spuren iſt man bei keinem Gifte mehr 
in den Tönen einer fieberhaſten Angſt hervor. Valentine konnte ihm ganz ſicher!“ brummte Verdier. „Die Aerzte und Chemiker ſind 
den verlangten Gegenſtand gleich von dem Toilettentiſche hinabreichen. zu weit vorgeſchritten in ihrer Wiſſenſchaft, als daß man ſich auf 
Albert öffnete die Schere, brachte geſchickt den Hals der Schlange ihre Blindheit, E ymptomen gegenüber, verlaſſen könnte. 
poiiden die Schneide, erfaßte mit der andern Hand die beiden Spitzen — Aber warten Sie. junger Mann, mir kommt ein Gedanke. Ich 

es ſcharfen e damit es nicht abgleiten jollte von der ſollte in meiner Jugend Apotheker werden. Ich ſtudierte Chemie — 
glatten Haut der Viper; Mit einem einzigen, kräftigen Drucke trennte und dabei intereſſierte mich hauptſächlich das Thema über die Wirk⸗ 

er den Kopf von dem langen, zuckenden Körper der Schlange. Daun, ungen det Gifte. Eine Vorahnung meines wirklichen Berufes wohl! 
nachdem er dieſelbe völlig von Maria losgewunden und zur Seite Ich las viel über das Einatmen des Duftes von reiner Blauſäure, 
geſchleudert hatte, unterſuchte er in fieberhafter Eile den weißen Arm welches das kräftigſte Pferd binnen wenigen Sekunden tötet und 
des ag Tr bbes 2 | dabei alle äußeren Symptome einer plötzlichen und aus inneren 

. Das Treibhaus hatte 13 0 dicht niit 1 den gefüllt Krankheitsurſachen erfolgten weine wenig hervorbringt. Was meinen 

— in vorderſter Reihe ſtand Moritz, der mit finſteren Bl cken Alberts | Sie dazu, Moritz wenn ich meine chemiſchen gene dazu benützte, 
Bewegungen überwachte. An ſeinem Arme hing Breſſol, wie entgeiſtert | um ein Fläſchchen reiner Blauſäure zu bereiten? das konnten Sie 
auf ſein bewußtloſes Kind ſtarrend. Und neben dem vom Entſetzen Ihrer jungen Gattin dann gar leicht dor den Mund halten — und 
gelähmten Vater ſtand Valentine, zwar weniger troſt⸗ und faſſungslos, am nächſten Morgen wären Sie ein jammernder Witwer, der ſich aber 
aber doch bleich und ergriffen von dem ſchrecklichen Vorfall. in dem Heiratskontrakte ein hübſches Sümmchen zu ſeiner Tröſtung 
„Sie iſt gebifien 5 1955 Albert plötzlich. „O Herr des Himmels, geſichert hat. Und das wären zwei Fliegen, mit einem Schlag getötet.“ 

fe — gib mit die Macht, ſte zu retten!“ Und er „Herrlich, vortrefflich!“ rief Moritz. „Ich gehe heute zu Bette 


komnie mir zu Hi 
hob den anke Arm der Ohnmächtigen an ſeine Lippen und ſaugte [mit der vollen Ueberzeugung von unſerem endlichen Siege über 
| Hr; 1 unſcheinbare Wunde aus, die eine ſo tödliche Ge⸗ dieſes Junge Mädchen, welches uns durchaus nicht aus dem Wege 
ri Bat. ehen will.“ . 
Eine — entſtand unter den im Trelbhauſe Any 8 u „Und ich will gleich morgen frühe mit der Bereitung des Giftes 
Moritz drängte ſich fort aus dem engen Raume. „Mir i nicht 1 denn das iſt eine Sache, die Zeit braucht!“ ſagte Verdier. 
wohl!“ ſtammelte er und ſeine Bläſſe verſchaffte ihm leichten Glauben. | „O, Wenn nur erſt auch dieſe Felicitas aufgefunden wäre!“ 
Ddas Unglück hat mich zu mächtig ergriffen!“ 4 Dieſer letzte Ausruf war der Stoßſeufzer, mit dem ſich Verdier 
a n Wahrheit aber vermochte er es nur nicht anzuſehen, wie jedesmal von oritz zu verabſchieden pflegte. 
Albert von neuem ſeinen ſchon faſt e Plan ner War 26 
denn Ohr junge Gibray der Schutzgeiſt über Maria's Leben? 7. 
Albert fort an der Wünde zu faugen und etft, als kein Tropfen Die e der Polizei über das Doppelverbrechen auf 
Blut mehr daraus hervordrang, hielt er inne in ſeinem opfermutigen | dem Friedhof und in der Erneſtinenſtraße waren inzwiſchen mit un⸗ 
Werke. Er hob Maria vom auf und legte fie in die Arme] verminderte Eifer ſortgeſetzt worden. mata hatte geheime Agenten 


ihres von erz und Entſetzen faſt blöde gemachten Vaters. nach England, Belgien und - der . abgeſendet. Die Grenzen 
Gerettet!“ ſtammelte er ce und ſchwankend. „Ich hoffe, von Frankreich wurden durch die Polizei auf das Strengſte überwacht. 
ſie iſt gerettet.“ Ein anweſender Arzt reichte Albert ein Glas mit | In Paris gebot Amata über ein ganzes Heer thätiger ntergebener, 
einer Ammoniaklöſung hin, damit er ſich den Mund von dem N die ſich un ni verſchiedenſten eidungen in alle verdächtigen 
gifte reinigen ſollte. — Aber der Jünglin vermochte das Glas nicht | Häuſer und Schenken 1 0 den Hopf um irgend etwas zu e 
an ſeine Lippen zu führen. Mit einem er der tiefſten Ermattung | oder zu erhorchen, was auf den Doppelmord lich hätte. Smoiloff 
ſank er ohnmächtig auf den Boden hin. Er mußte in dieſem Zuſtande 2 auf Amata's Bitten hin alle offentlichen und privaten 
nach Hauſe zurückgebracht werden, da es dem Arzte 108 gelang, ihn | Spielhäufer, von den grünen Tiſchen der Ariſtokratie und der unver⸗ 
aus ſeiner Bewußtloſigkeit zu erwecken. Herr aul Gibray wurde beſſerlichen Hazardſpieker an bis zu der nie rigſten Spelunke, wo 
eiligſt vom Polizeiamte her 2 — und mit einem 1 rei der ſtatt um blinkendes Gold, um elende 3 gewürfelt oder 
Verzweiflung ſank er vor dem Lager ſeines Sohnes auf die Kniee. gekartet wurde. Und endlich Amata ſelber, ſie glich einem Chame⸗ 
Et glaubte einen Toten in dieſem bleichen, ſtarren Jünglingsantlitz leon, welches in täglich wechſelnder Geſtalt eine 1 te Beute 
zu ſehen. Erſt gegen Morgen gab Albert wieder einige Zeichen verfolgt. Um bei oritz durch ihre A bweſenheit vom 
wiedererwachenden Lebens! 0 Haufe keinen Argwohn zu erregen, benüßte ie meiſt die Abendſtunden 
Moritz verabſchiedete ſich von Breſſol und deſſen Gattin ſogleich, | und den erſten Teil der Nacht für ihre Nachforſchungen; da wußte 
nachdem der 1771 jede Gefahr für Maria durch Alberts Opfermut fie ihren Sohn, feinen eigenen Vergnügungen 1 aße entweder 
als beſeitigt erklärt hatte. Er begab ſich zu artig und Verdier, im Theater, oder auf Bällen oder auch bei guter Tafel mit ſeinen 
die ſtets bis nach Mitternacht beiſammen blieben, und erzählte ihnen | zahlreichen Freunden. Und nicht einmal fein. Gedanke verirrte ſich 
zornſprühend das Mißlingen ſeines wohlerdachten Werkes. Zugleich | wohl zu ſeiner alten Freundin, der eber oſier. 
aber trat er ſchon wieder mit einem neuen Plane hervor, den er Amata's Thätigkeit war eine ieberhaft angeſpannte — und 
unterwegs erdacht hatte. dennoch hatte ſie eben ſo wenig Reſultate aufzuweiſen, wie ihre vielen 
„Nicht einmal der leiſeſte Argwohn, daß ich an Maxia's Unfall | Gefährten auf der ermüdenden, keinen Augenblick 0 Jagd. 
Schuld trage, kann auf mich fallen!" begann er ſeine Auseinander- Eine große Entmutigung ergriff nach und nach die Mitglieder der 
ſetzungen. „Die Anweſenheit der Schlange wird ganz leicht durch Polizei und man begann das ganze koſtſpielige Suchen nach dem 
die Einführung ſo zahlreicher e und jo vieler Moosbänke Doppelverbrecher für nutzlos zu halken, und es wurde ernſtlich über⸗ 
erklärt, die ich zur Verzierung der Säle anbringen ließ. Jer bleibe legt, ob man die Entdeckung des Mörders nicht dem Zufall überlaſſen 
alſo nach wie vor eine unverdächtige und bevorzugte erſon in ſollte, der ſchon die Urheber jo vieler Uebelthaten in die Hände der 
Breſſol's Hauſe. Den 1 ich durch ſeine Leidenſchaft für de geſpielt hatte. Nur Amata hoffte noch immer und er⸗ 
das Schachſpiel völlig für mich gewonnen und Valentine liefe für Ben ie Wankenden zur Ausdauer. Und wenn ihr Silvan und 
| mich in die Hölle. Und überdies habe ich eine unbegrenzte Macht Galonbert, Jodelet und Martel immer kleinlauter ihre inhaltsloſen 
g 


. 


über fie durch das Geheimnis von Felicitas“ Geburt. Von morgen Berichte abgaben, da rief ſie ihnen ermutigend zu: „Sucht doch noch 
an werde ich mich 2 f offen um Maria's Gunſt bewerben und nach“ — ſucht immer!“ i 90 c Asset 
einer Heirat mit ihr ſtreben. Valentine muß mein Projekt unter⸗ Endlich ſendete ein Polizeiagent aus London die ziemlich wichtige 
. und Papa Breſſol wird nicht viel dagegen haben, wenn nur Mitteilung ein, daß Michael Bermont dort unter ſeinem wirklichen 
ichael Bermont mir ein hinreichendes Kapital zur Verfügung ſtellt, Namen und in ſehr geachteter Stellung lebe. Es konnten natürlich 
um mich als würdiger Freier vorſtellen zu können!“ gar keine gerichtlichen Maßregeln gegen Bermont ergriffen werden, 


2 — . 


denn es lag keinerlei Verdächtigungsgrund gegen ihn vor, und die 
freiheitlichen Inſtitutionen Englands beſchützten deshalb feine Perſon 
wie ein Heiligtum. Aber Amata gründete raſch einen anderen Plan 
auf die Bea Entdeckung. Lartig ſtand ſehr wahrſcheinlicherweiſe 


in Verbindung mit Michael Bermont, den Galonbert als das Haupt 


des Bundes der Fünfe bezeichnete. Wenn es nun der Polizei gelang, 
einen Brief des Verbrechers Lartig an ſeinen Verbündeten in Lon⸗ 
don are dann war es faſt ſicher, daß man einen Anhalts⸗ 
punkt über den Aufenthalt des Schuldigen oder wenigſtens eine Spur 
gewann, durch welche man ihn endlich ausſpionieren und feſtnehmen 


konnte. Amata kannte Lartigs Schrift gar wohl, ja ſie bewahrte 
ſogar ein Blatt von ihm auf, in welchem er ſich als den Vater ihres 


Kindes bekannte. Auf dieſen Umſtand geſtützt erwirkte Amata von 
dem Poſtdirektor die Erlaubnis, die Adreſſen aller nach London di⸗ 
rigierten Briefe betrachten zu dürfen, ehe dieſelben abgeſendet wurden. 
Von jetzt an brachte Amata jeden Tag mehrere Stunden auf dem 
Hauptpoſtamte zu, von neuer Hoffnung belebt und geſtärkt. 

Eines Tages kam Amata ermüdet nach Hauſe und kaum hatte 
ſie Hut und Mantel abgelegt, als es klingelte und gleich darauf 


Moritz bei ihr eintrat. Amata empfing ihn mit ihrer gewöhnlichen 
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der alten Freundin aufblickend. „Ich liebe Maria — und gedenke ſie zu 
meiner Frau zu machen. Außer ihrer Schönheit beſitzt fie eine große 
Mitgift und hängt überdies mit einer wahren Leidenſchaft an mir. Als 
ſie nach dem Schlangenbiß aus ihrer Ohnmacht erwachte, war mein 
Name der erſte Laut, der über ihre Lippen trat. Es wäre doch wahr⸗ 
haftig ſehr unvernünftig, eine ſo ſchöne, reiche und liebevolle Braut 
zurückzuweiſen. Mit dem dritten Teile ihrer Mitgift gründe ich eine 
Zeitung und bin ein gemachter Mann; denn ich weiß die Feder zu 
führen, dieſen Ruf habe ich in Paris — ja, ich bin es ſicher, durch 
meine teure Maria mein Glück zu machen in jeder Beziehung!“ 
Amata ſtand mit geſenktem Kopfe und gefalteten Händen vor 
Moritz. Seine Worte waren wie Hammerſchläge auf ihr Herz ge⸗ 
fallen. Nun war das lang Gefürchtete da, nun war er im vollſten 
Rechte, nach dem Namen und den Verhältniſſen a Eltern zu 
| fragen — es gab kein Verhüllen und Leugnen mehr, fie mußte an 
das Tageslicht, die ganze, ſchreckliche Wahrheit. 0 
| „Warum bleiben Sie jo ſtumm, meine liebe Freundin?“ fragte 
Moritz. „Warum iſt Ihr Geſicht ſo bleich und verſtört? Sind Sie 
| unzufrieden mit meinen Plänen, die mir doch jo günſtige Ausſichten 
in die Zukunft eröffnen?“ 


Stromauf. 


(Mit- Text.) 


Herzlichkeit und rückte ihm einen Stuhl neben dem geheizten Kamin 
zurecht. „Ich war heute ſchon einmal hier, ohne Sie zu treffen, 
meine liebe Freundin,“ ſagte er. „Sie ſind jetzt ſehr viel außer 
dem Hauſe beſchäftigt!“ 


„Ja — wegen meines Prozeſſes!“ erwiderte fie, ohne die Augen 


aufzuſchlagen. „Du weißt ja, wie es mit dergleichen Angelegen⸗ 
heiten geht. Kannſt Du mir ſagen, wie ſich 
Breſſol befindet, von derem Unfall Du mir erzählt haſt!“ fügte 
Amata, von dem gefährlichen Thema ablenkend, 4 

„Ich komme von dort zu Mun her, meine liebe Freundin!“ 
antwortete Moritz. „O, Maria iſt außer aller Gefahr und hat heute 
ſchon zum erſten Male das Bett verlaſſen. Bleich iſt ſie freilich 
noch zum Erſchrecken und fie klagt über große Schwäche in den Glie⸗ 
dern. Der Arzt meint aber, daß dies nür eine Folge des erlittenen 
Schreckens iſt. Der Himmel gebe, daß die Geſundheit des armen 
Mädchens ſich bald und völlig wieder herſtellt.“ 

„Sie liegt Dir wohl ſehr am Herzen, dieſe Maria?“ fragte 
Amata, während ſie die ſchwarzen Locken des Jünglings ſtreichelte 
und ihm forſchend in die Augen ſah. n 

„Ja — warum ſollte ich es leugnen?“ ſagte Moritz, offen zu 


as arme Fräulein 


Amata hob langſam ihren trüben, thränenverſchleierten Blick 
zu ihm auf. „Nein, ich bin nicht unzufrieden,“ ſagte ſie ſanft. 
„Ich muß mich ja des Glückes freuen, welches Dir lächelt. Ich bin 
nur überraſcht. Schelm — es ſind noch keine vierzehn Tage her, 
daß Du ganz entſchieden jede Heiratsabſicht ableugneteſt.“ 
„Damals hatte ich noch keine Hoffnung, Maria zu erringen!“ 
lächelte er. „In meiner Armut durfte ich nicht wagen, um ihre 
Hand zu werben. Seitdem aber habe ich meinem holländiſchen Ka⸗ 
pitän von meiner fruchtloſen Liebe erzählt — und da er mir ſehr 
wohl will und je reich iſt, hat er mir verſprochen, mir ein an⸗ 
ſehliches Kapital vorzuſtrecken, welches als kleines Gegengewicht gegen 
arias Mitgift in die Wagſchale fallen ſoll. Dieſe Schuld habe 
ich ile dann nach und nach von dem Ertrage meiner Zeitung ab⸗ 
ar 105. Es iſt eine Art von Leibrentenvertrag, den er mit mir 
abſchloß.“ 
Amata glaubte an dieſe Erzählungen wie an die Wahrheit des 
Bibelwortes. Ihr Vertrauen in die Redlichkeit und den Seelenadel 


des Jünglings war feſt gegründet, wie ein Fels. Auch heute kam 
ihr nicht einmal der 1 weifel in den Sinn. „Aber das 
iſt ja Alles ſehr günſtig für Dich,“ rief ſie, über ihre erſte Nieder⸗ 


— 


geſchlagenheit ſiegend. „So ſei denn das Schickſal geſegnet, welches 
ie eg meines Lieblings angenehm und eben macht!“ 

„Wiſſen Sie, warum ich heute ſchon zum zweitenmale zu Ihnen 
gekommen bin?“ fragte Moritz, Amata's Hand ergreifend. Sie ahnte es 
wohl und ihr Herz flopſte zum Zerſpringen unter dem Gedanken an die 
Stunde, die nun folgen mußte. Trotzdem ſchüttelte fie ſchweigend den Kopf. 

„Nun wohl, ſo hören Sie, meine liebe Freundin. Ehe ich vor 
Indwig Breſſol hintrete, um die Hand feiner Tochter zu begehren, 
muß ich wiſſen, wer meine Eltern waren, aus welchem Stande ich 
entſproſſen bin. Ich muß eine Antwort bereit haben, wenn Marias 
Vater dieſe Fragen an mich ſtellt!“ 4 

„Ja — nur allzuwahr!“ ſtöhnte Amata. „Breſſol wird fragen 
und Deine Antwort wird alle Deine Pläne zerſtören!“ 

„So habe ich mich meiner Abkunft zu ſchämen?“ fuhr Moritz 
mit purpurrotem Antlitz auf. 

„O mein Gott, ſtehe Du mir bei in dieſen entſetzlichen Augen⸗ 
blicken!“ rief Amata, die Hände ringend, aus. 

„Antworten Sie mir!“ ſagte Moritz mit beinahe harter Be⸗ 
tonung. „Ich will jetzt endlich wiſſen, welches Geheimnis die Ver⸗ 
gangenheit für mich birgt!“ 
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unter den Blumen. Sie lernte im Hauſe Kurawieffs einen jungen, 
hübſchen Mann kennen, den Leibjäger und erklärten Liebling des 
Grafen. Und dieſer Mann, der ſich Lartig nannte, bethörte Amata's 
Herz mit falſchen Schwüren und ſtahl ihr Glück und Ehre. Und 
nicht geſättigt von ſeinem Verrate, hatte er ihr noch einen anderen 
Lohn für ihre hingebende Liebe zugedacht! Er ermordete die junge 
Gräfin, wie es ſich ſpäter herausſtellte, im Auftrage eines ruſſiſchen 
Fürſten und verſteckte das blutige Meſſer in Amata's Zimmer. Die 
8 wurde mit Feſſeln beladen und eingekerkert Und im 
Kerker gebar ſie ein Kind, einen Sohn! Und jenes Kind —“ 
„Bin ich?“ ſchrie Moritz in erſchrockenem Tone auf. 

„Ja — biſt Du!“ beſtätigte Amata dumpf. „Ein Zufall brachte 
endlich die Schuldloſigkeit Deiner Mutter an den Tag. Sie wurde 
freigeſprochen und erhielt eine bedeutende Summe von dem Grafen 
Kurawieff zur Entſchädigung für die erlittene Kerkerhaft. Aber ihr 
Leben blieb vergiftet und in ihrem Herzen brannte der heiße Wunſch 
nach Rache on ihrem Verderber. Sie wollte Lartig in die Hände 
der ſtrafenden Gerechtigkeit liefern und widmete ſich deshalb dem 
Polizeidienfte. Vierzehn Jahre lang war fie als geheime Agentin 
thätig — ſie wurde der Schrecken aller Verbrecher, nur Lartig auf⸗ 


Stromab. 


(Mit Text.) 


„Es wäre beſſer für Dich, Moritz, es nie und nimmer zu er⸗ 
ahren.“ 
11 „Nein!“ ſagte Moritz entſchloſſen. „Ich begehre Klarheit! Und 
ich ſchwöre Ihnen, daß ich jedes Band zwiſchen uns beiden als fia 
riſſen betrachten würde, wenn Sie mir jetzt die verlangten Aufklä⸗ 
rungen verweigern wollten.“ h 

Ein erſchreckter Blick aus Amata's Augen traf den Jüngling. 
„Du zwingſt mich, Dir Dein Verhängnis zu offenbaren. So höre 
es denn!“ ſagte ſie mit dumpfer Stimme. „Deine Mutter ſtammte 
von wohlhabenden Eltern ab, die ihr eine gediegene Angi in 
jeder Beziehung zu teil werden ließen. Unverſchuldete Unglücks älle 
erſtörten aber den Wohlſtand der Familie, und Amata, ſo iſt der 
Name Deiner Mutter, verlor noch dazu die geliebten Eltern, als ſie 
kaum noch den „ entwachſen war. Sie hatte keine Ge⸗ 
ſchwiſter und keine näheren Verwandten, ſie 1 allein und mittel⸗ 
los im Leben. Nur eine Jugendfreundin ihrer Mutter nahm ſich 
der hilfloſen, unerfahrenen Amata an und verſchaffte ihr eine ſehr 
angenehme Stellung als Geſellſchaftsdame bei einer jungen Gräfin, 
ie mit ihrem Gemahl, einem ruſſiſchen Edelmanne, mit Namen 
Kurawieff und ihrem Kinde in Paris lebte. Amata's Leben ſchien 
nun befreit von Sorge und Schmerzen und dennoch lauerte die Schlange 


ufinden iſt ihr nicht gelungen. Sie zog ſich endlich in das Privat- 
ehen urück — und verbrachte ſtille Tage, IR vor kurzem —“ 

„Meine Mutter lebt alſo!“ unterbrach Moritz haſtig die Er⸗ 
zählerin. „Wer iſt ſie und wo habe ich ſie zu ſuchen?“ 

„Und wenn Du ſie fändeſt, könnteſt Du ihr verzeihen?“ fragte 
Amata mit einem Blicke der heißeſten Seelenangſt. 

„Ich habe meiner Mutter nichts vorzuwerfen!“ murmelte Moritz. 
„Frau Roſier, raſch! Sagen Sie mir, wo meine Mutter iſt — ich 
möchte meine Mutter ſehen!“ Ob es Wahrheit oder Heuchelei war, 
was dem Doppelmörder Moritz dieſe Worte auf die Lippen gab? 
Vielleicht hatte der Name „Mutter“ doch auch für ihn einen heiligen 
Klang — vielleicht war ein Plätzchen in ſeinem Herzen frei geblieben 
von verbrecheriſchen Gedanken und es wuchs darauf eine beſcheidene 
Blüte der Kindesliebe. Vielleicht auch ſehnte er ſich nur nach der 
Mutter, weil er Mutterliebe nie an ſich erfahren hatte. Gleichviel 
— Amata hörte aus ſeinem Munde nur Ver eihung und Liebe heraus. 
Sie warf ſich ſchluchzend in ſeine Arme. „Und ahnſt Du nicht, daß 
ich die arme Amata Joubert bin, Deine Mutter!“ rief ſie, halb 
erſtickt von ihren Thraͤnen. „Liebte ich Dich nicht ſtets wie einen 
Sohn, war ich nicht Deine beſte Freundin, ſorgte ich nicht für Dich 
nach meinen beſten Kräften? O mein Moritz. Du haſt Deiner Mutter 
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verziehen. Beſtätige Deine Vergebung nun durch Deinen erſten Kuß. 
Sage mir, daß Du mich nicht verachteſt.“ 


Moritz ſchlang ſeinen Arm um Amata's Nacken und berührte 


ihre Wange mit ſeinen Lippen. „Nein, ich verachte Sie nicht, meine 
Mutter — ich habe Sie ja ſtets geliebt, warum ſollte ſich dieſes 
Gefühl jetzt verwandeln, da Sie ein ſo großes Recht auf Zärtlichkeit 
haben? Aber es iſt ſchrecklich, was Sie mir erzählten. Ich bin der 
Sohn eines Mörders, bin im Kerker geboren. O furchtbares, unge⸗ 
ahntes Verhängnis!“ 5 g 

„Tröſte Dich, Moritz,“ rief Amata zärtlich. „Niemand weiß es, 
die Jugendfreundin meiner Mutter, die nie an meine Schuld ge⸗ 
glaubt 5 81 trug Dich aus dem Inquiſitenſpitale in ihre Wohnung 
und ließ Dich in ihrer Pfarrkirche auf meinen Namen taufen.“ 

„Sohn eines Mörders,“ murmelte Moritz wieder vor ſich hin. 
„O es iſt ein unbegreiflich ſchreckliches Zuſammentreffen!“ 

„Denke nicht mehr daran!“ bat Amata ſchmeichelnd, „höre 
noch mein zweites Geſtändnis an, denn heute will ich Dir gegenüber 
jedes Geheimnis von meiner Seele wälzen. Ich bin vor wenigen 
Wochen wieder in den Polizeidienſt getreten — aber nur für kurze 
Zeit. Ich habe mir die Aufgabe geſtellt, den Mörder vom Friedhof 
und von der Erneſtinenſtraße in die Hände der Polizei zu liefern. 


Iſt das gelungen, dann entſage ich für ewig meinem jetzigen, eben 


ſo traurigen als häßlichen Berufe!“ 

Amaka nannte nicht einmal ihrem Sohne gegenüber den Ver⸗ 
brecher Lartig als den wirklichen Gegenſtand ihrer Verfolgung. In 
ihren Gedanken waren übrigens Lartig und der Doppelmörder nur 
eine einzige Perſon. ! 

Moritz hatte das Schüreiſen ergriffen und ſchob die Glut in 
dem Kamine auseinander. Er that es, damit der Feuerſchein die 
Todesbläſſe ſeines Geſichtes verbergen ſollte. Seine Mutter war 
alſo eine Agentin der Polizei — ſeine Mutter ſuchte den Mörder 
Jenny Stall's und Jordan Wild's! O, dieſer Gedanke machte die 
Haare auf ſeinem Kopfe ſträuben und die bleiche Todesfurcht glitt 
wie eine kalte Schlange in ſein Herz hinab. 

„O Mutter, welch' ein gräßliches, unweibliches Ziel haben Sie 
ſich geſteckt,“ ſtammelte er nach einer langen Pauſe. „Sie müſſen 
abſtehen von dieſer unwürdigen Aufgabe, Sie müſſen dem Dienſte 
der Polizei entſagen! Der Sohn einer geheimen Agentin? O Mutter 
— wollen Sie mir nicht wenigſtens dieſe Bitterkeit erſparen?“ 

„Ich kann jest nicht zurücktreten, Moritz, ich habe geſchworen, 
den Doppelmörder zu entdecken.“ i j 

Moritz ſchloß ſchwindelnd die Augen. Aber jeine Entmutigung 
dauerte nur wenige Sekunden. Und wenn Amata auch den Mörder 
entdeckte — würde ſie ihr eigen Fleiſch und Blut den Gerichten 
überliefern? Nein — nie und nimmer! 


ſchungen nach dem Verbrecher an Amata 1 als Magdalena 

eintrat und ihrer Herrin ein Viſitenkarte übergab. „Ich 

Be in den Salon geführt,“ ſagte fie. „Er will ſogleich mit Ihnen 

prechen.“ Inn? i N 
Amata erhob ſich lebhaft von ihrem Sitze. „Entſchuldige mich 

für eine Viertelſtunde,“ is fie zu ihrem Sohne. „Ich kehre dann 


zu Dir zurück, heute mußt Du bei mir bleiben — ich bin ſo glück⸗ 
lich — ich habe Dir noch ſo viel zu ſagen.“ 8 
Moritz hatte faſt unwillkürlich einen Blick auf die Viſitenkarte 
geworfen und den Namen Smoiloff geleſen. Was hatte Oktavia's 
Verehrer denn mit der geheimen Agentin zu verhandeln? Moritz 
wollte und mußte es erfahren. „Ich will inzwiſchen einen Brief 
hier ſchreiben!“ ſagte er zu Amata. 
5 Kaum aber hatte ſie ſich aus dem Zimmer entfernt, als er ſich 
durch einen ſchmalen, finſtern Korridor nach ihrem Schlafgemache 
ſchlich, welches, wie er wußte, an den Salon ſtieß. Von hier aus 
konnte er Amata's Unterredung mit Smoiloff ungeſtört behorchen. 
Amata betrat eben den Salon und rief dem Ruſſen haſtig ent⸗ 
gegen: „Sie hier, Graf Kurawieff — bringen Sie mir eine Neuigkeit?“ 
6 „Und eine große, wichtige dazu!“ erwiderte Smoiloff. „Aber ich 
bitte Sie, nennen Sie mich nicht mehr mit meinem Namen, der in 
Paris verſchollen bleiben muß.“ 5 
„Sie haben recht!“ entgegnete Amata beſchämt. „Die Ueber: 
raſchung über Ihren Anblick ließ mich ſo gedankenlos ſein. Was 
alſo bringen Sie für Nachrichten?“ N " 
„Ich habe einen Manſchettenknopf entdeckt, der völlig jenem in 
der Gruft aufgefundenen e ſagte Smoiloff. „Haben Sie das 
Heine Hufeiſen in Ihrer Verwahrung?“ 
„Ja!“ ſagte Amata. 0 
| „Gut, jo vergleichen wir!“ Ein lurzes Schweigen erfolgte. 
„Dieſe beiden Knöpfe gehören zuſammen. Wo aber haben Sie 
den wichtigen Fund gemacht?“ rief Amata plötzlich. 
„Meine Antwort wird Sie überraſchen,“ ſagte der Ruſſe. „Ich 
ſchenkte der Operettenſängerin Oktavia, eine Brillantenroſe. Sie 
brachte ihr Schmuckkäſtchen herbei, um das koſtbare Kleinod zu ver⸗ 
wahren und vielleicht, um mir zu zeigen, daß auch ihre früheren 
(Bewunderer nicht karg gegen ſie geweſen waren; denn ſie packte all 
ihre Schmuckſachen vor mir aus. 


heißt es wirklich auf der 


anderes übrig, als mir eine Kugel 
Er wollte eben einige Fragen bezüglich der Art ihrer u 


abe den 


Am Grunde des Käſtchens lag 


17 5 Knopf. Ich erkannte ihn ſogleich und konnte kaum meine 
Ueberraſchung verbergen. Eine Frage an Oktavia wäre eine größe 
ee ee ich gif a zu einer Liſt. 
„Wollen Sie mir nicht ein Glas Waſſer bringen laſſen?“ fragte 
ich plötzlich. „Ich leide ſchon ſeit geſtern an Schwindel.“ Sie mußte, 
um meine Bitte zu erfüllen, zu beit Glockenzug treten, welcher neben 
der Thüre angebracht iſt, und inzwiſchen hakte ich vollauf Zeit, mich 
des verdächtigen Knopfes zu bemächtigen. Bald darauf verabschiedete 
ich mich don Oktavia und eilte zu Ihnen her, um Sie zu fragen, 
was nun zu thun iſt?“ 

„Es il äußerſt rätſelhaft, daß Sie dieſen Knopf bei einer Dame 
51 haben,“ verſetzte Amata. „Beſitzt jene Oktavia nicht einen 
Vater, Bruder oder einen ſehr vertrauten Freund, der etwa wie gu 
Hauſe bei ihr iſt!“ f 
„„Oktavla's Eltern find ſeit Langem kot, wie fie. mir erzählte — 
ſie hat eine einzige Schweſter, die in Italien verheiratet iſt. Und 
was einen Geliebten betrifft, ſo leugnet ſie entſchieden jede nähere 
Beziehung zu irgend einem andern Manne als mit mir ab. Ueber 
dieſen leßſten Umſtand bin ich freilich nicht im Klaren.“ 

„Wir müſſen zu der Verhaftung der Operettenſängerin ſchreiten,“ 
ſagte Amata nachdenklich. „Ich werde noch heute einen Haftsbeſehl 
wider ſie erwirken. Um aber die heutige Vorſtellung im Theater 
nicht zu ftören, jo werde ich Oktavia erſt morgen fruͤh aus ihrem 
Hauſe abholen laſſen. Da ſie heute zu ſingen hat, ſo wäre es nutz⸗ 
los, dem i nich einen Schaden zuzufügen; ſie entwiſcht uns 
ja I alle Fälle nicht. Erlauben Sie mir, daß ich mich bei meinem 
Sohne, der mich im eee erwartet, entſchuldige, dann folge 
ich Ihnen ſogleich zur Polizei.“ ' 

Moritz fühlte ſich unfähig, feine Mutter in dem Zuſtande tödlicher 
Angſt und Verzweiflung, in welchem er ſich befand, entgegenzutreten. 
Das Schlafzimmer hatte einen zweiten Ausgang; Moritz trat durch 
denſelben in die Küche hinaus, wo Magdalena eifrig beſchäftigt war. 
Er ging mit abgewandtem Geſichte an ihr vorüber. „Sagen Sie 
Ihrer Herrin, daß ich zur Poſt gegangen ſei und gegen Abend 
wieder kommen werde!“ rief er, an der Wohnungsthüre angelangt, in 
die Küche at“ Und dann eilte er die Stiege hinab, mietete einen 
Wagen und fuhr du Lartig. 

Verdier betrat faſt mit ihm augleich das Haus feines Bundes⸗ 
nen Moritz erzählte in abgebrochenen Worten, was er bei 

mata erlauſcht hatte. 

„Graf Kurawieff in * Lartig erſchreckt. „Ja, jetzt 
ut ſtehen.“ = 
„Ich bin verloren!“ ſtammelte Moritz, nur die e Gefahr 
begreifend. „Oktavia wird morgen plaudern und mir bleibt nichts 
vor den Kopf zu ſchießen!“ 

„Bah — man muß Oktavia eben noch heute ſtumm machen!“ 
ſagte Verdier trocken. „Haben Sie mir nicht geſagt, Moritz, daß 
Sie nachts bei ihr aus⸗ und eingehen können?“ 

„Ja, es iſt wahr!“ murmelte 


i „Aber fie töten — es iſt 
ſchauerlich. Und durch welches Mittel ſollte es geſchehen! Es darf 


kein Lärm 3 werden — ein einziger Schrei aus dem Munde 
der Armen könnte mich an ihre Dienerſchaſt verraten.“ 

„Ich will Ihnen einen Rat geben, junger Mann,“ ſagte Verdier. 
„Machen Sie Ihrer been Freundin heute nach der Vorſtelluug 
einen Beſuch und nehmen Sie dabei eine jener langen und ſtarken 
Nadeln mit ſich, womit die Landfrauen ihre Tücher zuſammenzuſtecken 
pflegen. Oktavia wird müde ſein vom Singen, und um ſie noch 
ſicherer einzuſchläfern, will ich Ihnen einen ſtark mit Chloroform 
vermiſchten Parfüm geben. Und wenn ſich die ſchönen Augen ge⸗ 
ſchloſſen haben, dann ſtoßen fie die Nadel raſch und kräftig in Oktavia's 
Hinterhaupt, hier an dieſer Stelle, die ich jetzt auf Ihrem eigenen 
Kopfe berühre. Ich habe ſchon oft in dieſer Weiſe gearbeitet und 
der Arzt hat dann eine Gehirnlähmung als die Todesurſache erklärt!“ 

„Ich werde es nicht vermögen!“ ſtotterte Moritz. „Sie liebt 
mich jo ſehr — fie iſt ein jo gutes, harmloſes Geſchöpf.“ 

„Ganz gut, wie Sie das halten mögen!“ ſagte Verdier achſel⸗ 
zuckend, „Oktavia oder Sie, das iſt Ihre Wahl — ſo viel iſt ge⸗ 
wiß. Hüten Sie ſich aber, an uns zum Verräter zu werden — ſonſt 
wäre Frau Roſier verloren. Merken Sie ſich das.“ 

„Mut, Moritz, befreien Sie ſich aus der dringenden Gefahr,“ 
rief Lartig ängſtlich aus. 
liebe Sie wie meinen eigenen Sohn“ . 

„Wohl! Ich bin 21 Oktavia ſterbe, es muß ja ſein!“ 
ſagte Moritz mit finſterem Blicke. „Und nun habe ich euch noch 


weitere Mitteilungen zu machen, die meine Sate betreffen = 
2 


zugleich eine Gefahr, die mir von anderer Seite her * 2 
erzählte ſeinen Verbündeten alles, was ihm Amata über i 
gangenheit geſagt und auch, daß ſie N 
Sonny’ und Wild's der Polizei zu überliefern. Lartig zuckte unter 
den Enthüllungen des jungen Mannes mehrmals heftig zuſammen 
und eine fahle Bläſſe bedeckte ſein Antlitz. „So, Amata Joubert's 
Auge und Spürkraft iſt wieder thätig!“ murmelte er endlich. „O 
das iſt noch ſchlimmer als die Gegenwart des Grafen Kurawieff in 
Paris!“ Dann ließ er ſeine Augen lange auf Moritz ruhen. 


re Ver⸗ 


„Ich will Sie nicht verlieren, denn ich 


eſchworen hatte, den Mörder 


9. 


„Sie ſind alſo Lartigs Sohn?“ fragte er mit einem eigentüm⸗ 
lichen, jaft innigen Ausdruck. „Seltſame Fügung. Lartigs Sohn!“ 

„So kennen Sie meinen Vater!“ fragte Moritz haſtig. 

„Ob ich ihn kenne?“ lächelte Lartig — „er iſt ein Mitglied 
— rn — und eigentlich weiß ich nicht, warum ich nicht ges 
ſtehen ſollte —“ 

alt rief Verdier gebietend. „Im Namen Michael Bermonts 
unterfage ich Ihnen, weiter zu ſprechen.“ | 

„Aber ich will wiſſen, wer 851 iſt!“ rief Moritz. „Da der 
Bund außer mir nur vier Mitglieder beſitzt, muß einer von Ihnen 
beiden — oder Bermont oder Chauvin mein Vater ſein!“ 

Kr „Oder war es der tote Jordan Wild!“ ſagte Verdier mit ſchwerer 
etonung. n 

Moritz ſtarrte dem falſchen Prieſter einige Sekunden wie ent⸗ 
geiſtert ins Antlitz. Dann ſtürzte er mit dem Ausruf: „Ich Elender 
Zim meinen Vater ermordet!“ gleich einem Wahnfinnigen aus dem 

immer. ; 
„Warum haſt Du dem Armen das gethan?“ fragte Lartig 
vorwurfsvoll. N f 

„Es wäre zu gefährlich für ſeinen maßloſen Hochmut sn 
Selbſtbewußtſein geweſen, ihm zu geſtehen, daß Du jein Vater biſt!“ 
ſagte Verdier. „Nun ſind ſeine Fragen in * — Urſprung erſtickt 
— nun wird er hübſch demütig ſein, mit dem Bewußtſein des Vater⸗ 
mordes auf der Seele. Er war mir etwas zu ſtolz und ſelbſtändig 
geworden in der letzten Zeit, der gute Junge!“ 6 

u ſoll ihn alſo nie als Sohn in meine Arme ſchließen dür⸗ 
fen?“ fragte Lartig 8 

„Bah — es ſteht Dir ja frei, ihn nach vollbrachtem Werke mit 
Dir nach Amerika zu nehmen! — Und drüben, auf ſicherem Boden, 
kannſt Du dann Deinen väterlichen Gefühlen freien Lauf ein: 
Nimm Dich zuſammen, Lartig! Willſt Du denn in Deinen alten 
Tagen noch zum feigen Schwächling werden?“ 


. 


Moritz begab ſich gegen Mitternacht zu Oktavia. Als er das 
Hausthor öffnete, bemerkte er nicht, daß auf der anderen Seite der 
Straße ein Mann, unbeweglich wie der Schatten eines lebloſen Ge⸗ 
genſtandes, an einem Laternenpfahle lehnte. Es war Martel, der 
von Amata den Auftrag erhalten hatte, das Haus der Sängerin 
während der Nacht zu ewachen. Martel ſah Moritz eintreten bei 
der Sängerin — doch wußte er natürlich nicht, ob dieſer vom Kopf 
bis zu den Füßen in einen Mantel gehüllte Mann ein fremder Be⸗ 
ſucher ſei oder einer der beiden Diener Oktavia's. Und da Martel 
überdies allein auf ſeinem Poſten war, mußte er ſich ohnehin damit 
begnügen, zu warten, ob der Unbekannte das Haus wieder verlaſſen 
wurde oder nicht. N, 


Ueberwachung zu haben, leiſe die Treppe hinauf, taſtete ſich durch das 
dunkle Vorzimmer und klopfte an die Thüre Oktavia's. Das ſchöne 
Mädchen, das eben erſt vom Theater nach Hauſe gekommen war, 
öffnete Tegteieh und fiel Moritz mit einem leiſen Freudenrufe um den 
Hals. „Endlich biſt Du da!“ ſagte ſie. „Drei Abende hindurch 
habe ich vergeblich auf Dich gewartet. Es iſt lange her, daß Du 
nicht zu mir gekommen biſt.“ 

„Ich that es nicht, in Deinem eigenen Intereſſe, Oktavia — 
Dein Graf könnte es ſich doch einmal einfallen laſſen, den Spion zu 
ſpielen. Und dann wäre es vorbei mit Deinen Heiratsplänen.“ 

„Ach ja — Du biſt immer der Klügere!“ ſagte das ſchöne Mäd⸗ 
chen, während fie ſich mit ihm auf den Divan ſette, „Da Du aber 
ſchon ſo viel Verſtand haſt, könnteſt Du mir auch raten, wie ich den 
Ruſſen 1 zu der Hochzeit veranlaſſen ſoll — denn ich fange an, 
die Geduld zu verlieren bei dieſem langweiligen Einſiedlerleben.“ 

„O, die 0 Tochter Eva's iſt in ſolchen Dingen geſchickter, 
als der geiſtreichſte Mann!“ lachte Moritz während er ein Parfüm⸗ 
fläſchchen hervorzog und ſcheinbar deſſen Duft einzog. In Wahrheit 
aber war der mechaniſche, verſchiebbare Stöpfel ſeſt geſchloſſen. 

„Ich habe mir m daß es gut wäre, wenn Du in Deiner 
h einen Artikel veröffentlichen würdeſt über die vielen, in letzter 

eit zwiſchen Hochadeligen und Theaterdamen geſchloſſenen Heiraten!“ 
ſagte Oktavia. „Du müßteſt die Sache eben als Modeſache hinſtellen. 
Das könnte dann nicht verfehlen, Wirkung auf den Hufen u machen!“ 

„O, dieſe Gefälligkeit will ich Dir ganz gerne len" jagte 
Are: „Sobald . Hauſe komme, ſetze ich mich hin und ver⸗ 
faſſe den Artikel. orgen ſollſt Du ſchon bedient ſein.“ 

„Du biſt mein guter, freundlicher Moritz,“ ſchmeichelte fie. „Was 
haft Du da für ein Fläſchchen?? 

„Auch eine Modeſache — Juchtenparfüm! Ich kann aber durchaus 
nicht dafür ſchwärmen! Ich meine immer, mich bei einem Schuſter 
zu befinden, wenn ich daran rieche!“ 

„Gieb!“ ſagte Oktavia. „Ueber Parfüms ſind nur Damen gute 
Richter. Eure Sinne ſind durch das ewige Tabakrauchen abgeſtumpft.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Moritz ſtieg inzwiſchen, ohne eine Ahnung dieſer ee 


+ N 


König von Preußen, wünſche. 


Die erfle preußiſche Geſandtſchaft auf den 
Hand wichinſeln. 


Ba jetzt, wo die Kolonialbeſtrebungen der deutſchen Reichs⸗ 
regierung ihre erſten Erfolge andi haben, dürften he 
Mitteilungen über eine preußiſche Geſandtſchaft, die vor mehr als 
50 Jahren die Sandwichinſeln beſuchte, von allgemeinem irre ſein. 

Es war zu Ende der Zwanziger Jahre, als das der Königl. 
preußiſchen Seehandlung gehörende Schiff „Prinzeſſin Luiſe“ zum 
ie Male im Hafen von Honolulu vor Anker gung: Der noch 
ſehr junge König Kauike⸗abuli hatte vieles von den Thaten der preu⸗ 
ßiſchen Nation in dem großen Befreiungskriege gegen Napoleon gehört 
und daß ihren Anſtrengungen allein der größte Teil des glücklichen 
Erfolges zugeſchrieben werden müſſe. Man hatte dem König viel 
von dem 8. dmarſchall Blücher erzählt, ſo daß ſich ſeiner eine Wwiſ 
Bewunderung dieſes Mannes bemächtigte, wobei er oftmals den Wunſch 
ausgedrückt hatte, daß er wenigſtens das Bild dieſes tapferen Mannes 
zu nn wünſche. In ſeiner Bewunderung für Preußen ſchickte er 
dem König Friedrich Wilhelm III. einen bunten Federmantel, be⸗ 
gleitet mit einem Schreiben, worin er den hohen Wert dieſes Gegen⸗ 
ſtandes auseinanderſetzte, da dieſen Mantel einſt Tamehamea J. in 
den Schlachten getragen habe, welche die Unterwerfung aller Sand⸗ 
wichinjein unter ſeine Regierung zur Folge hatten. 

Infolge dieſes Geſchenkes ſchickte der König von Preußen mit 
der erſten Gelegenheit, welche ſich bei der abermaligen Reiſe der 
„Prinzeſſin Luiſe“ darbot, eine Geſandtſchaft an Kauike⸗abuli, um 
ihm außer dem Bilde des Fürſten Blücher noch eine Anzahl von 
Geſchenken zu überbringen. Dieſe Geſandtſchaft beſtand aus Kapitän 
Wendt und Dr. Meyer, welche den Auftrag hatten, jene Sendung 
auf eine der königlichen Würde des Empfängers entſprechende Weiſe 
zu übergeben. In Begleitung eines nordamerikaniſchen Kaufmanns, 
der als Dolmetſcher dienen ſollte, begaben ſie ſich am 24. Juni 1831 
nach der Wohnung Kauike⸗aouli's. Es war eine ſchöne Tropennacht, 
als der junge Herrſcher der Geſandtſchaft die erſte Audienz erteilte. 
Auf dem großen freien Platze vor der königlichen Wohnung ſtanden 
zwei kleine zierliche Indianerhütten, die der Königin⸗Mutter Kaahu⸗ 
mana angehörten, und vor denſelben waren mehrere Hundert Indianer 
von der Dienerſchaft der Herrſcherfamilie gelagert. Vor der Thür 
der einen dieſer kleinen Hütten ſtand Kauike⸗abuli und vor ihm, auf 
feinen Matten gelagert, befanden ſich die alte Königin-Mutter und die 
vier noch lebenden Witwen des zu London verjtorbenen Rihoribo, 
des Bruders des jetzigen Fürſten. Kauike⸗aouli, der unter dem 
Namen Tamehamea III. zum König der Sandwichinſeln gekrönt wurde, 
war damals 17 Jahre alt und nicht beſonders groß und ſtark. 
Kauike⸗aouli, ein ſehr häßlicher Menſch, war bekleidet mit einem 
weißen Hemde, weißen Pantalons, einer bunten Weſte und einem 
2 Strohhut. Als Kapitän Wendt ihm das Schreiben des 
Königs von Preußen überreichte. nahm er den Hut ab und legte das 
Schreiben in denſelben. Als Kauike⸗abuli hörte, daß die Geſandt⸗ 
ſchaft auch Geſchenke für ſeine Frau mitgebracht hätte, wenn er etwa 
verheiratet wäre, äußerte er ſoͤgleich zu ſe. d nächſten Umgebung, 
daß er ſich jetzt ſehr bald verheiraten müſſe, da es ſein Freund, der 

Er bat die Geſandtſchaft jedoch zu— 
leich, von dieſen Geſchenken nicht zu ſprechen, da ſie den Neid der 
Dach ſeiner Verwandtſchaft erregen würden. 


Während dieſer Unterredung würde Dr. Meyer von einem der 
Diener, die zu des Königs Füßen ſaßen, erſucht, ihm ſeinen großen 
peruaniſchen Hut aus Vicunawolle zu zeigen. Sogleich ſetzte ſich der 
Diener denſelben auf, worüber die ihn umgebenden Eingeborenen 
herzlich lachten und, wie es ſchien, Witze machten. 

Die Geſandtſchaft wurde hierauf der Königin⸗Mutter Kaahumana 
vorgeſtellt, die kniend ganz allein auf einer Matte ſaß und mit einer 
bunten chineſiſchen Decke umhüllt war, die ſie immer ſo viel öffnete, 
daß man dann und wann etwas von ihrem Geſichte zu ſehen bekam. 
Dieſe ungeheure Geſtalt der Kaahumana knieend, unter einer bunten 
Decke, bei hellem Mondſchein zu ſehen, glich faſt einem Götzenbilde. 
Sle reichte ſehr freundlich ſowohl Kapitän Wendt als Dr. Meyer 
die Hand und dabei ſagte ſie mehrmals: „my Queen! my Queen!“ 
indem fie mit der Hand beſtändig auf en zeigte. Sie ſchien 
damit zu verſtehen geben zu wollen, daß ſie die Königin und wahre 
Beherrscher der Sandwichinſeln ſei und nicht ihr Stiefſohn Kauike⸗ 
abuli, der nur die Regentſchaft führe. ren] 

Am folgenden Tage Vormittags waren die Geſchenke gelandet 
und in die Wohnung Kauike⸗aouli's geführt, woſelbſt er ſeinen Hof 
verſammelt hatte. Als die Geſandtſchaft in den Hofraum der könig⸗ 
lichen Wohnung eintrat, präſentierten die Wachen die in 5 
Seemannsuniform gekleidet waren. Im Hauſe des Königs waren 
die Großen des Reiches verſammelt; ſie waren an die Wände des 
Saales gleich Bildſäulen gelehnt. Kaulke⸗aouli und John Adams, der 
Gouverneur, ſaßen auf einer Bank. Kapitän Wendt und Dr. Meyer 
wurden genötigt, ſich auf einer gegenüberſtehenden Bank niederzu⸗ 
laſſen. Der König war bekleidet mit weißen Pantalons, mit einer 
ſchwarzen verſchnürten Jacke, buntem Ha stuche und bunter Weſte, 


während die rieſenmäßige Geſtalt des Gouverneurs in einem blauen 


Fracke ſteckte, deſſen Zipfel faſt bis zur Erde reichten. 
Gleich 


Herrſcherfamilie Kaahumana, die alte Königin⸗Mutter ging mit ge⸗ 


meſſenen Schritten voran; ihr folgten die Damen Kinau, Kefaumana | 


und Kekau⸗onohi, ſämtlich Schwägerinnen von Kauike⸗abuli und 
hinterbliebenen Frauen des zu London verſtorbenen Rihoribo. — 
waren im Gefolge eine Nichte des verſtorbenen Premierminiſters Karai⸗ 
moku, der unter dem Namen William 
Madame Boki, die Frau des verunglückten Gouverneurs Oahu, welche 
in Begleitung des Königs Rihoribo in London geweſen war. Die Da⸗ 
men, welche bei ihrem Eintritt Kapitän Wendt und Dr. Meyer die Hand 
reichten, waren insgeſamt in ſehr weite ſeidene Kleider, ſogenannte 
Miſſionshemden, gehüllt; ſie trugen ſchwarzſeidene Strümpfe und 
Schuhe und ihr Haar war ſehr geſchmackvoll mit den ſchönen Blumen 
der Edwarsia chrysoshylla geſchmückt. Kaahumana trug, einen Stroh⸗ 
fei mit Blumen und Federn verziert, der ſich durch ſein Alter und 
eine Form höchſt ſeltſam ala 

Nachdem die Damen fih auf Bänken und Seſſeln niedergelafjen 
hatten, wurden die Kiſten mit den Geſchenken in den Saal gebracht und 
in Gegenwart der Verſammelten geöffnet. Die Verſammlung zeigte ihr 
hohes Erſtaunen über die große 25 — 


nach Ankunft der Geſandtſchaft erſchienen die Damen der | 


Pitt bekannt geworden iſt und | 


1 
* Anfers Bilder. Hi 


Am Dorfbrunnen. 


„Schön guten Abend, Nachbarin Grete —“ 
„Nachbar Hans, ich danke Dir.““ 

„Habe Dich lange nicht mehr geſehen!“ — 
„„Juſt ſo erging es mir auch mit Dir.“ 


„Wohnen auch gar ſo fern von einander!“ — 
„mt, iſt zu mir denn der Weg jo weit?“ 
„Seh' Dich auch nie beim Tanz an der Linde.“ 
„„Habe dazu eben keine Zeit.“ 


„Wenn aber einer Dich holen wollte?“ — 

„„Ei, das hat noch keiner gethan —““ 

„Grete — wie wär's, wenn ich morgen käme?“ — 
„„Nachbar Hans, das kommt darauf an —““ 


Und ſie ſehen mit lachendem Auge 
Eins dem andern in's Angeſicht. 
Peter daneben, der denkt: „zum Brunnen 


„Geht der Krug ſo lang bis er bricht.“ Th. E. 


Menge der Geſchenke, doch Kauike⸗ 
aouli, auf der Bank ſitzend, betrug 
5 anfangs ſo abgemeſſen zurück⸗ 
altend, daß man jr Benehmen jehr 
bald für erfünftelt halten mußte. 

‚ Unter den Geſchenken gefielen 
einige Statuen aus Eiſenguß dem 
Könige beſonders wohl, ebenſo eine 
Uniform und ein reiches Sattelzeug. 
Die größte Freude aber 0 ihm 
die Gemälde des Königs von Preußen 
und dasjenige des Fürſten Blücher, 
welches einſt Kauike⸗abuli zu ſehen 

ewünſcht hatte. Unter den Geſchen⸗ 
en, welche für die etwaige Gemahlin 
Kauike⸗aouli's beſtimmt waren, be⸗ 
fand ſich ein feiner Damenhut mit 
künſtlichen Federn; er erregte beſon⸗ 
ders die Neugierde der jungen Köni⸗ 
Ir fi die bei ihrer außerordent⸗ 
ichen Rieſengeſtalt dennoch einige 
ganz beſondere Reize beſeſſen haben 
ſoll. Auch die verſchiedenen Schmuck⸗ 
ee efielen dieſer Dame 
u erordentlich und ſie wünſchte, 
daß ſie ihr angelegt würden, wobei 
die Geſandten in keine geringe Ver⸗ 
legenheit gerieten, da die Armbän⸗ 
der und die Halskette, . aus⸗ 
nehmend groß gemacht, dennoch nicht 
paſſen wollten. 121 
Kauike⸗aouli wurde erſucht, die 


Sagi 


Herr! 


— 


Humoriflſche . 


Mißverſtanden. 
err (auf dem Ball): „Darf ich hoffen, 


(einfallend): „O! Sprechen Sie mit der Mama * 
aunt): „Ja, worüber denn?“ 


8 des Lebens; ſtrom⸗ 


beiden dee Holzſchnittbilder, 
Szenen aus dem Leben eines jungen 
ländlichen Paares, komponiert hat. 4 


— „Was haben Kälte und Wärme 
ür Eigenschaften?“ fragte ein Lehrer 
er dh einen ſeiner Schüler. — 
„Kälte zieht zuſammen und Wärme dehnt 
aus,“ antwortete dieſer ganz richtig. — 
„Woraus ſchließeſt Du das?“ fragte 
erſterer weiter. — „Weil die Tage im 
Winter kurz und im Sommer lang find,“ 
lautete die Antwort. 
— Zur Zeit der öſiſchen Revo⸗ 
lution . die Machthaber von 
jedem den vierten Teil ſeines Vermö⸗ 
ens als eine patriotiſche Beiſteuer. — 
Diefe Auflage wurde von den Säumigen 
exekutiviſch beigetrieben. Zu einem Pa⸗ 
ſer Bürger kam deshalb ein Exekutor 
und mahnte ihn an Bezahlung. — „Mein 
Sem“ agte der Gemahnte, indem er auf 
hu 


daß — 


n, 


ben anzulegen, was er auch ſo⸗ 
leich mit Hilfe ſeines Sekretärs 
alilei im Nebenzimmer that; doch als es plötzlich hieß: „die Mij- 


ionäre kommen,“ legte er fie ſchnell wieder ab. Als der König in 


en Saal zurückkam und ſeine Schwägerin Kinau im Schmucke er⸗ 
blickte, ſagte er ſogleich, daß ſie ihn ablegen ſolle, denn er wäre 
durchaus nicht für ſie beſtimmt, auch würde ſie nichts davon bekommen. 
Die Schwägerin gehorchte augenblicklich, 1770 eine Miene zu verziehen. 
Die feine Leinwand, die ſeidenen Stoffe, die Toilettenſtücke und noch 
viele andere Sachen erregten den Neid der anweſenden Damen, denn 
Kauike⸗aouli behielt alles für ſich. 

Während die e übergeben wurden, ſaß Kaahumana, die 
Königin⸗Mutter, ſtill und traurig da; fie konnte ihren Neid nicht 
verbergen und ſtellte ſich lieber krank. Ein Stock mit einer Mund⸗ 
harmonika, der für John Adams, den Gouverneur beſtimmt war, 
gefiel der alten Frau ſo außerordentlich, daß 0 ihn in Beſchlag 
nahm und ſogleich in Gegenwart der hohen Verſammlung ihre 
muſikaliſchen Talente darauf verſuchte. 

Die überreichten Geſchenke machten auf Kauike⸗abuli und alle 
Großen des Reiches den angenehmſten Eindruck; obgleich erſterer 
ſtets ein ſehr abgemeſſenes, erkünſteltes und offenbar von den Miſ⸗ 
en anbefohlenes Betragen zeigte, p atte er doch zu den eng- 
iſchen Kaufleuten gejagt, daß er ganz beſchämt wäre, denn er habe 
dem Könige von Preußen nur einen Federmantel geſchenkt und 
3 jetzt ſo außerordentlich viele Sachen, die er nicht zu per⸗ 
5 ten wiſſe. Es iſt in der That wahr, daß, ſo oft auch die Eng⸗ 
änder nach den Sandwichinſeln Geſchenke geſchickt haben, ſie nie 
den Wert derjenigen überſtiegen, welche die preußiſche Geſandtſchaft 
überreicht hatte. G. St. 


au zeigte, „ich will ein Uebriges 
19 gebe Shen meine Hälfte 


Silbenrätſel. 


Aus den nachſtehenden achtzehn Sil⸗ 
ben ſollen 7 Wörter gebildet werden, deren 
Anfangsbuchſtaben, von oben nach unten 
aeleien, den Namen eines letzt I benden 
Königs, die Endbuchſtaben, in gleicher 
Weif. geleſen, den Namen feines König⸗ 
reichs ergeben. 
tu ſel di gen ti ut man geb wal, 
tou brüf hal a recht de en ri fon 

1) Eine Inſel. 2) Eine Stadt in Hol⸗ 
land. 3) Eine Stadt in Italien. 4) Eine 
Stadt in Belglen. 8) Eine Stadt in Va- 7 
läſtina. 6) Eine Stadt in Pommern. 
7) Eine Stadt in Fraakreich. 


Problem Nr. 32. 
! Bon Huber. 9 18 85 


Logogriph. 
Manch Tier iſt darin A 
Mit J. auch oft der Menſch, man fand 
Noch ſtets s an der Brücke. 


In einer feinen Ku 
Iſt es mit R, wo 
Bereitet leckre Stücke. 


Mit 8 entiteht es oft durch Brand; 
Und wenn das Geld hindurchgerannt; 
Dann ſpürt man es als Lücke. 


Au Löſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung des Artıymogriphs in voriger Uummer: 
1) Salomo. 2) Anap. 3) Cincinati 4) Harſenett. 5) Suez. — Sochs — Opitz. 


Jeder Nachdruck aus dem Inhalt dieſes Blattes wird ſtrafrechtlich vertoinn 


nit gewandt 
eine Hand 


Matt in 4 Zügen. 
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